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Walter Glauser (61) steht im rie-
sigen Schosshaldenfriedhof an
der Grenze zu Ostermundigen,
in dessen Boden die Gebeine von
90000 Menschen liegen. Man
blickt vomRand einesWäldchens
auf den kleinen Schnägg-Hügel,
Glausers rechte Hand geht kurz
hoch zur Brille: «Reben würden
super gedeihen an diesem son-
nigen, kleinen Abhang», sagt er
dann, «und es gibt viele Leute,
die sich die ewige Ruhe in einem
Weinberg vorstellen können.»

Über sein Gesicht zieht ein Lä-
cheln. Ein typischerWalter-Glau-
ser-Moment.Wein vomFriedhof,
zwischen den Reben versenkte
Urnenmit derAsche vonVerstor-
benen, die zu Lebzeiten am
Abend gerne vor einem Glas Ro-
ten sassen: Das kommt Glausers
Idealvorstellung vom ewigen
Kreislauf ziemlich nahe. Glauser
lässt keinen Zweifel offen, dass
er einenWeg gesucht (und wohl
auch gefunden) hätte, um diese
Vision umzusetzen.

Aber der selbstbewusste Be-
reichsleiter Friedhöfe und Fami-
liengärten in der Abteilung
Stadtgrün, die zurDirektion von
UrsulaWyss (SP) gehört, ist eben
in Frühpension gegangen. Ges-
tern Freitag war sein letzter
Arbeitstag. «Dieser Schritt löst
viele Emotionen inmir aus», gibt
er auf einem Spaziergang über
den Schosshaldenfriedhof zu. Es
ist, als hätte die professionelle
Beschäftigung mit der Vergäng-
lichkeit sein Bewusstsein dafür
gestärkt, dass niemand ums Los-
lassen herumkommt. Besser,
man tut es rechtzeitig.

Ruheloser Innovationsturbo
Wie viel Enthusiasmus kann
man in einen Friedhof stecken?
Christoph Schärer, Leiter von
Stadtgrün Bern, stellte Glauser
vor gut zehn Jahren ein. Auch er
konnte sich nicht vorstellen,wie
hoch ein Innovationsturbo dre-
hen kann, bestätigte er indirekt
an Glausers Abschiedsapéro.

Vier bis fünf Beerdigungen
finden auf den drei Stadtberner
Friedhöfen täglich statt. Für
Glausers rund fünfzigAngestell-
te eine logistische und emotio-

nale Herausforderung. «Für uns
ist es Alltag, für die Betroffenen
ist ein Begräbnis einmalig. Alles
muss klappen», sagt er. Beson-
ders bei schwierigen Bestattun-
gen,von Kindern etwa,warGlau-

sermeist selber dabei, als Stütze
für seine Mitarbeiter – obschon
es auch vorkam, dass ihn selber
die Gefühle übermannten.

«Ein Friedhof muss leben»,
sagt er ein paar Schritte später,

und dazu gehöre unternehmeri-
sches Denken. Schliesslich seien
Trauernde auch Kunden. «Fast
alle Menschen haben am unwi-
derruflichen Wendepunkt des
Lebens ein starkes Bedürfnis

nach Ritualen, egal, ob sie zuvor
ein religiöses Leben geführt ha-
ben oder nicht», so Glauser. Und:
Er respektiere, dass Menschen
sich nach dem Tod an ihrem
Lieblingsortmit der Erde vermi-
schenmöchten.Aber er stelle im-
merwieder fest,wie schwierig es
für Hinterbliebene sei, wenn es
keinenmit demNamen beschrif-
teten Ort gebe, an dem sie trau-
ern könnten.

Mit demTier im Grab
Den Friedhof zu individualisie-
ren und gleichzeitig als kollekti-
ven Erinnerungsort zu bewah-
ren – das ist sein Credo. Weil
heute im Unterschied zu früher
90 Prozent derVerstorbenen kre-
miertwerden, gibt es auf den drei
Stadtberner Friedhöfen reichlich
Platz.Wie gemacht für Glausers
Kreativität.

Unter seiner Führungwurden
Urnenthemengräber geschaffen.
Man kann sich heute in Kräutern,
unterRosen odervon Schmetter-
lingen umflogenen Blumen und
sogar in einemWäldchen begra-
ben lassen. Die nächste Innova-
tion kündigt sich bereits an:

Stadtrat Peter Ammann (GLP)
reichte vor zweiWochen ein Pos-
tulat ein, in dem er den Gemein-
derat auffordert, die Schaffung
eines Grabfelds «Mensch mit
Tier» zu prüfen. Dort sollte man
sich gemeinsammit seinem (kre-
mierten) Lieblingstier bestatten
lassen können. Walter Glauser
hält dieses Bedürfnis für ausge-
wiesen.

In die nationalen Schlagzei-
len geriet Glauser, als er begann,
auf dem Bremgartenfriedhof
Schafe weiden zu lassen. Nicht
nur das: Gräberwerdenmit einer
speziellen Bodenabdeckung be-
pflanzt, in denenGlühwürmchen
gedeihen, ein Frühsommerspek-
takel auf den nachts geöffneten,

aber unbeleuchteten Friedhöfen.
Und sogar das: Auf dem Schoss-
haldenfriedhof finden gelegent-
lich Laienkurse für das Hand-
mähen mit der Sense statt. Dass
man an den Sensemann denkt,
quittiert Glauser mit entspann-
tem Lachen.

Unter Glausers Management
entstand vor gut einem Jahr das
erste buddhistische Grabfeld der
Schweiz. BeiMuslimen stellt sich
das Problem der ewigen Grabes-
ruhe. Glausers Crew löst es prag-
matisch, indem muslimische
Gräber in verschiedenen Tiefen
mehrfach belegtwerden und sie
deshalb nicht wie vorgeschrie-
ben nach zwanzig Jahren aufge-
hoben werden müssen. Hindus
zünden an Begräbnisfeiern
Weihrauch an,was in der Fried-
hofskapelle eigentlich nicht vor-
gesehen ist. Glausers Angestell-
te schalten für hinduistische
Trauerfeiern kurz die Brandmel-
der aus.

Kreativmit Reglementen
«Was mich nervt», sagt er, «ist,
wenn man Dinge trotz Nachfra-
ge nicht verändern will, bloss
weil man es schon immer so ge-
macht hat oder ein Reglements-
passus es untersagt.» Bremser
befeuern Glausers Ehrgeiz: «Mir
ist schon klar, ich habemir nicht
nur Freunde geschaffen.» Ursu-
la Wyss habe ihn stets unter-
stützt, sagt Glauser.Als sie kürz-
lich sagte, seine kreative Regle-
mentsauslegung habe sie doch
das eine oder andere Mal ins
Schwitzen gebracht, empfand er
das als Kompliment. Seinen
Handlungsspielraum hat Glau-
ser ausgenutzt – und dieses
Know-how in den letzten Wo-
chen an Nachfolger Philippe
Marti weitergegeben.

Glausers Frau Carmela führt
in Schwarzenburg,wo die Fami-
lie lebt, ein Catering. Sie werde
nun häufiger auf ihn als Mit-
arbeiter zurückgreifen können,
verspricht Glauser. Bereits
nächste Woche ist er allerdings
in eigener Mission unterwegs,
eine Gemeinde im Mittelland
zieht seinen Rat bei für die Fried-
hofsplanung. «Mir wird nicht
langweilig», sagt er.

Als wäre das eine Frage.

Der Friedhofsvirtuose
Stadt Bern Walter Glauser (61) machte die Stadtberner Friedhöfe zu Innovationsoasen. Seine Spezialität: Den Spielraum der Reglemente
so sehr ausnutzen, dass sogar Gemeinderätin Ursula Wyss mitunter leer schluckte. Jetzt geht er in Frühpension.

Tatkräftiger Erneuerer: Walter Glauser am Eingang des Schosshaldenfriedhofs. Foto: Franziska Rothenbühler

«Ein Friedhof
muss leben.»
Walter Glauser
Bereichsleiter Friedhöfe
Stadt Bern

Einen Lift hat es in diesem schö-
nen Altbau im Kirchenfeldquar-
tier nicht.Wer die Spitex-Kundin
Marion Kistler besuchen will,
muss ins vierte Stockwerk stei-
gen. Und gerät dabei schon um
10 Uhr ins Schwitzen. Sie bietet
ihren Gästen sofort etwas zu
trinken an. Die grosseWohnung
ist ein Bijou. Die 81-Jährige hat
alle Wände mit unzähligen Ob-
jekten geschmückt. Doch der
Grund des Besuchs ist die Hitze.
«Damüssenwir durch», sagt die
gebürtige Deutsche, die als Kind
die Schrecken des ZweitenWelt-
kriegs erlebt hat.

Zurück aus dem Spital
Um 10 Uhr trifft Raissa Cezar
Gehlen ein.DieMitarbeiterin von
Spitex Bern und die Seniorin
nehmen imWohnzimmer Platz.

«Wie geht es Ihnen?», fragt die
Pflegerin. «Seit gestern bin ich
zurück aus dem Spital. Ich bin
froh, dass ich wieder zu Hause
bin», antwortet sie.WegenHerz-
problemen musste sie sich be-
handeln lassen.

Dann gehts zur Sache: «Ich
habe Ihnen heute ein Geschenk
mitgebracht», sagt die Spitex-
Mitarbeiterin und überreicht
Marion Kistler ein Werkzeug,
welches das Öffnenvon PET-Fla-
schen erleichtert. «Dieses Ge-
schenk geben wir in dieser Wo-
che allen unseren Kundinnen
und Kunden ab», sagt Raissa Ce-
zar Gehlen. Die Brasilianerin er-
kundigt sich dann, wie viel die
Patientin trinkt. «Ich trinke beim
Aufwachen und dann bei der
Einnahme der Medikamente je
ein GlasWasser. Dann einen Ing-

wertee», erzählt sie. Sie misst
nicht genau, ob sie wirklich die
empfohlenen 1,5 Liter amTag zu
sich nimmt.Weil sie ausschwem-
mende Medikamente nimmt,
darf sie nicht mehr trinken.

Die Sachemit dem Lüften
Dann fragt die Spitex-Mitarbei-
terin: «Haben Sie heute schon
gelüftet?» – «Ja, um sechs Uhr.
Danach habe ich die Fenster ge-
schlossen», antwortet die Senio-
rin.DerBundund die Spitex Bern
raten zu dieser Methode. Es gibt
aber auch Kritiker dieser Emp-
fehlung. So plädiert der Meteo-
rologe Jörg Kachelmann dafür,
imHaus fürDurchzug zu sorgen.
Wie auch immer: Um 10 Uhr ist
es in derWohnung schon ziem-
lich warm. Trotzdem sagt Kist-
ler: «Ich fühle mich wohl. Und

freue mich über den Besuch des
Engels von der Spitex.»

«Ich habe oft Schwindelanfäl-
le», sagt die Patientin danach.
Das bereitet der Spitex-Pflegerin
Sorgen: «Gehen Sie nicht allein
draussen spazieren», rät sie.
Dann kommen sie auf einen
heiklen Punkt zu sprechen. Ma-
rion Kistler trägt ihre Uhr mit
Alarmknopf nicht. «Es braucht
nicht viel, und ich berühre unbe-
absichtigt den Knopf», sagt sie.
Deshalb ziehe sie die Uhr nicht
an. Sie vereinbaren, dass die Pfle-
gerin einenAlarmknopf besorgt,
der an einer Halskette hängt.
Dann misst die Pflegerin den
Blutdruck. «Perfekt für IhreVer-
hältnisse», sagt sie. Und weiter
gehts ins Bad zur Körperpflege.

Stefan Schnyder

Tipps für die Hitzetage vom «Spitex-Engel»
Stadt Bern Die Angestellten der Spitex geben in diesen heissen Tagen bei ihren Besuchen Ratschläge zum Umgangmit der Hitzewelle.

Raissa Cezar Gehlen, Mitarbeiterin der Spitex Bern, im Gespräch
mit Kundin Marion Kistler. Foto: Franziska Rothenbühler


